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1
BERRY PEEP rückte sein Schulterhalfter zurecht und trat in die Happy’s Bar, um die Besucher in Augenscein zu nehmen. Es waren ausnahmslos Neger, wie Berry selbst. Berry schritt langsam die Bar ab, er wollte nicht riskieren, dem falschen Mann auf die Schulter zu klopfen. Das wäre unter seiner Würde gewesen. Er hätte sich entschuldigen müssen, und Berry war ein Mann, der sich bei niemand entschuldigte; er machte nie einen Fehler. Sein tadelloser Anzug und seine maßgefertigten Schuhe stachen von den dürftigeren Kleidern der übrigen Kunden ab. Die Barkeeper lächelten Berry zu; er nickte kaum merklich zurück, und die armen Hunde waren selig, daß er sie erkannte. Berry war ein großer, schwerer Mann, Berry fuhr einen nagelneuen Cadillac, Berry hatte zwei weiße Frauen, die – wie auch seine eigene Frau – für ihn arbeiteten: Berry war ein Zuhälter, und er hatte immer eine Pistole dabei, um sein Geld zu schützen. Niemand wollte sich mit ihm anlegen.
Neben einem Mann, der sich alle erdenkliche Mühe gab, ihn zu übersehen, lehnte sich Berry gegen die Bar. «Na, Greasy?» sagte er «Tag. Ich hab dich gesucht.»
«Berry! Na, so was!» sagte der andere. «Ich habe dich gar nicht gesehen, Junge. Wie geht’s denn? Das trifft sich ja prächtig. Ich dachte gerade, daß ich mich bei dir doch mal melden muß.»
«Du freust dich! Das finde ich ganz reizend, Greasy. Und dabei dachte ich, ich wäre der letzte, den du sehen willst!»
«Wie kannst du so was nur sagen, Berry! Du bist mein leibhaftiger Schwager, der Mann, der mein kleines Schwesterchen richtig glücklich gemacht hat. Ich bin entzückt, dich zu sehen. Gerade heute nachmittag habe ich noch zu Samuel Thomas gesagt: ‹Samuel›, habe ich gesagt, ‹ich habe meinen Schwager ewig nicht mehr gesehen, ich muß mich mal wieder melden.»
«Na siehste, ist das nicht nett. Dann ist alles in Ordnung?»
«In Ordnung? Du fragst, ob alles in Ordnung ist? Es ist einfach Zucker, es könnte gar nicht besser sein.»
«Ich war deinetwegen schon unruhig, Greasy, ehrlich, das war ich. Ich dachte, das mit uns zwei beiden würde noch ein böses Ende nehmen. Was macht diese Frau, mit der du dich zusammengetan hast – wie hieß sie doch gleich?»
«Lois.»
«Ja, richtig, Lois. Ganz schön zickig, oder?»
«Ja, ja Berry, sie ist eine Nervensäge, aber du weißt, wie das geht.»
«Dir schmeckt ihre Erbsensuppe.» Berry lachte, und Greasy fiel mit ein.
«Nein», erklärte Greasy. «Ihre Küche ist nicht so toll. Sie ist eine nette Person, aber sie redet ständig vom Heiraten. Wenn eine Frau einem jeden Abend damit kommt, ist es an der Zeit, sich nach was Neuem umzutun.»
«Sich abzusetzen», ergänzte Berry.
«Zu kündigen», fügte Greasy hinzu.
Der Barmann lehnte sich zu Berry vor und fragte, ob er etwas wünsche. Berry schüttelte den Kopf.
«Schön und gut, Greasy. Und wie steht’s mit den Kohlen?»
«Sehr gut, ehrlich, mit den Kohlen steht es ausgezeichnet, es könnte gar nicht besser stehen. Meine Aussichten sind so prächtig, wirklich, daß sie selbst mich umhauen.»
«Aussichten haben mich noch nie umgehauen», sagte Berry.
«Nein?»
«Nein, Greasy. Das einzige, was nie aufhört, mich umzuhauen, ist Geld. Bargeld. Alles andere ist völlig uninteressant.»
«Ja, Berry. Da bin ich deiner Meinung, da bin ich ganz deiner Meinung. Es geht nichts über Bargeld, etwas Besseres wird es nie geben. Prost – auf das Geld!» Greasy hob sein Glas.
«Wo sind meine zwei Tausender?» zischelte Berry.
«Ich hab sie noch nicht, ehrlich, Berry, aber ich hab eine Kiste im Auge, und ich werde dir dein Geld ganz bald zurückgeben können, glaub mir, bestimmt. Weißt du, Berry, dich übers Ohr zu hauen, brächte ich nie fertig, das weißt du doch.»
Greasys Stimme wurde immer lauter.
«Mann, schrei nicht so. Das brauchen ja nicht alle mitzukriegen. Komm, gehen wir mal eben nach draußen.»
«Mann, ich will nicht raus, es regnet. Am Ende werde ich naß und hol mir eine Erkältung. Ich bin an einem dicken Braten, ich muß an meine Gesundheit denken.»
«Du sprichst mir zu laut. Das geht mir auf die Nerven. Gehen wir raus, da habe ich mehr Ruhe.»
Widerwillig verließ Greasy Dick die Sicherheit der Bar und folgte Berry auf den Parkplatz, wo er seinen Cadillac abgestellt hatte. In dem Wärterhäuschen war ein Bursche, aber der tat so, als sähe er nichts.
«Ich habe dir doch gesagt, daß ich dir das Geld zurückgeben würde, oder?» flehte Greasy Dick.
«Du hast mir gesagt, daß du es mir in vierzehn Tagen zurückgeben würdest, das war vor Monaten. Jetzt machst du mir keine Witze mehr, ich hab’s satt.»
«Ich mache keine Witze, Berry, ich schwöre. Ich habe ein Ding in der Mache. Ich mußte die Bude lange beobachten, es ist eine tolle Sache, aber ich brauche Zeit, ich muß das Lämmchen erst fett werden lassen, ehe ich es schlachte.»
Berry zog den Centennial aus seinem Schulterhalfter. «Weißt du, was ich mit dir machen werde?»
«Mann, ich geb dir das Geld, ich schwöre! Ich schwöre!» Greasy schaute sich suchend nach dem Parkwächter um. Er war wie die drei Affen. Nicht sehen, nicht wissen, nicht sterben.
«Was zum Teufel glaubst du, wer ich bin? Irgendeine elende Finanzierungsgesellschaft, von der man leihen kann, ohne zurückzuzahlen?»
«Nein, Berry, nicht, Berry, du kriegst dein Geld. Bitte, Berry, du bist mein Schwager, ich liebe dich, ich bin kein Schofel. Ich werde es dir mit Zinsen zurückzahlen.»
«Ich bring dich um!»
«Nein, nicht, bitte.» Greasy fiel auf die Knie. «Bitte, gib mir noch eine Chance.» Er weinte aus einem Auge, das andere war Glas.
«Noch eine Chance, das könnte dir so passen. Elender Lump, der du bist.»
«Das bin ich nicht. Du kriegst dein Geld. Ehrenwort. Wenn du es nicht kriegst, dann kannst du mich umbringen. Ich werde zu dir kommen, du brauchst mir nicht nachzulaufen. Ich würde dich nie übers Ohr hauen, nie! Nach allem, was du für mein kleines Schwesterchen getan hast. Bitte, Berry. Bitte!»
Mit der Pistole zog Berry dem Mann eins seitlich über den Kopf. Greasy ließ es sich gefallen, er hoffte, Berrys Zorn würde sich legen. «Du Drecksau, zweitausend Dollar, zwei Riesen, du elender Lump. Dafür hat eins von meinen Mädchen wochenlang gearbeitet.»
«Du kriegst dein Geld.»
«Du lügst.»
«Nein, ich lüge nicht. Du kriegst dein Geld, du kriegst es auf Heller und Pfennig zurück. Ich werde dir sogar dreieinhalb Prozent geben.»
Berry schlug noch einmal zu. «Ich will keine elenden dreieinhalb Prozent, ich will keine zehn Prozent, ich will keine fünfzig Prozent – ich will hundert Prozent. Ich will die zwei Riesen, die ich dir geliehen habe.»
«Du kriegst sie.»
«Wann?»
«Nach dem Freitag, nach dem nächsten Freitag kriegst du dein Geld. Am Freitag laß ich das Ding steigen. Dann kannst du dein Geld sofort haben.»
«Mann, du hast einen Nerv! Was ist, wenn sie dich bei der Kiste umlegen?»
«Sie werden mich nicht umlegen. Es ist eine bombensichere Sache. Kann gar nicht schiefgehen.»
«Was ist bei den anderen dicken Dingern passiert, die du drehen wolltest?»
«Was schiefgegangen.»
Berry schlug zu. «Das habe ich gemeint.»
«Ja, Berry, bitte, es tut mir leid, daß es nicht geklappt hat, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen, du kennst mich, ich habe noch kein einziges Mal gesessen. Alle meine Dinger sind glatt gegangen, ausnahmslos, ich habe in meinem Leben noch nie jemand übers Ohr gehauen. Du kannst fragen, wen du willst. Wen du willst. Ich habe immer Geld geliehen und ich habe es immer zurückgezahlt, und ich werde es auch dir zurückzahlen. Der Plan ist perfekt. Es kann nichts schiefgehen.»
«Mach’s heute abend.»
«Geht nicht, Mann. Es muß Freitag sein, freitags ist abends kein Schwein im Haus, das ist die einzige Gelegenheit, sonst schleicht immer irgendwer rum. Es geht nur freitags abends, ich weiß, was ich sage. Es ist eine jüdische Firma, und dann ist niemand da, freitags abends ist nicht einmal die Katze da.»
«Du willst alles nur hinauszögern.»
«Nein, das ist nicht wahr, Ehrenwort. Bitte, Berry, du mußt mir glauben. Diese Sache ist perfekt, sie kann nicht schiefgehen.»
«Wer sagt mir, daß du nicht lügst?»
«Bitte, du kannst ja bei mir vorbeikommen. Das ist mein Ernst, Berry, wenn du den Laden siehst, dann weißt du, was ich meine. Ich bediene da den Aufzug, deshalb konnte ich das Ganze auch so gut einfädeln. Das mindeste, was ich aus der Sache raushole, sind fünf Riesen.»
«Das ist kein Geld.»
«Für dich vielleicht nicht, für mich schon. Und so, wie ich alles geplant habe, kann gar nichts danebengehen. Es wird laufen wie am Schnürchen. Das ist die beste Kiste, die ich je gezimmert habe.»
«Wo soll das sein?»
«Im Warwick-Haus.»
«Wo ist das?»
«Auf der einunddreißigsten Straße.»
«Und ich kriege mein Geld?»
«Ehrenwort.»
«Gut. Ich gebe dir noch eine Chance, aber wenn du noch einmal versuchst, mir was vorzumachen, dann lege ich dich um. Endgültig.»
Berry ließ Greasy Dick aufstehen. Er kletterte in seinen nagelneuen Cadillac und ließ den Motor an. Die Scheibenwischer schwappten hin und her.
Greasy Dick klopfte seine Kleider ab, so gut er konnte. Berry legte den Gang ein und musterte seinen Schwager. «Greasy, wenn du noch einmal versuchst, mir etwas vorzumachen, dann werf ich dich in den elenden Fluß.» Und er glitt aus dem Parkplatz, während der Wärter ihm freundlich nachwinkte.
Greasy Dick haßte seinen Schwager. Er bezweifelte nicht, daß der Zuhälter ihn umbringen würde. Berry liebte sein Geld.
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HERB SMALL ging durch den Zuschneideraum von Shapiro & Son. Die an den langen Tischen beschäftigten Männer bemühten sich, mit ihren Rasierklingen die teuren Pelze zu verarbeiten.
«Sie wollten mich sprechen?» sagte Herb zu Jake Shapiro, der ein Nerzfell trimmte.
«Ja, wenn Sie sich eine Sekunde gedulden?» Er tastete die Unterseite des Fells ab, wobei er nach weiteren Fehlern suchte. Dann schob er das Fell beiseite.
Herb schaute durch das Fenster hinaus. Das Gebäude nebenan war einer der Gründe, warum New Yorker Kürschner und die Southport & Lexington Versicherungsgesellschaft am Warwick-Haus Gefallen fanden. Das Gebäude nebenan war eine Polizeiwache.
«Okay, Herb», sagte Jake Shapiro. «Gehen wir ins Büro.» Sie gingen durch die Werkstatt in den kleinen, verglasten Raum. Bei Shapiro & Son gab es keinen Schnickschnack, sie fertigten die Pelzmäntel an, den ganzen Firlefanz der schnieken Läden überließen sie ihren Kunden, den Einzelhändlern.
«Ich bin besorgt», sagte Jake.
«Was ist?»
«Mag sein, daß ich das zu ernst nehme. Trotzdem halte ich es für richtig, Sie als den Vertreter meiner Versicherungsgesellschaft zu unterrichten.»
«Worum geht es?»
«Ich war schon nebenan und habe mit der Polizei gesprochen. Ich habe Briefe bekommen, wie zum Beispiel diesen hier.» Jake überreichte ihm einen Wisch. Wörter in allen möglichen Größen waren aus Zeitungen und Illustrierten ausgeschnitten und aufgeklebt.
Wir wollen 500 Dollar, sonst werden wir einbrechen. Folgen Sie unseren Anweisungen,
die Panther

«Die anderen Mitteilungen habe ich Lieutenant Fournier übergeben, aber zum Kuckuck, wie er selbst sagte, er kann nichts machen. Ist vielleicht irgendein Spinner.»
«Was stand in den anderen Briefen?»
«Ich sollte im Abfallkorb an der Ecke fünfhundert Dollar hinterlegen.»
«Und das haben Sie nicht getan?»
«Himmel, nein! Solche Geschichten können ewig weitergehen. Abgesehen davon zahle ich lieber der Polente fünftausend für meinen Schutz als diesen Hunden fünfhundert!»
«Hört sich an wie aus einem Comic strip.»
«Ja, das dachte ich auch. Wie dem auch sei, Fournier will die anderen Briefe auf Fingerabdrücke hin überprüfen lassen, aber ich glaube nicht, daß wir damit weiterkommen.»
«Haben Sie kürzlich irgend jemand gefeuert?» fragte Herb Small.
«Gefeuert? Am liebsten würde ich die ganze faule Bande da draußen feuern, aber das kann ich mir nicht leisten, das Geschäft geht zu gut.»
«Eine Auseinandersetzung mit einem Ihrer Angestellten?»
«Nichts Besonderes. Die Burschen sind alle schon seit Jahren bei uns. So was würden die mir nicht schicken. Außerdem – was sind schon fünfhundert Dollar? Ein Klacks! Wenn die es mit Erpressung versuchen würden – nur mal angenommen, meine ich –, dann würden sie erheblich mehr fordern. Sie glauben, wir platzen vor Geld aus den Nähten.»
«Mit irgend jemand Krach gehabt, jemand, dem Sie Geld schulden oder der Ihnen vielleicht Geld schuldet?»
«Wir schulden keinen Cent, und ich gebe höchstens einen Monat Kredit, zwei, wenn ich sie wirklich gut kenne, deshalb sind wir noch im Geschäft und andere nicht. Die meisten der Jungs da draußen haben irgendwann mal selbständig gearbeitet, das ist das Geheimnis meines Erfolgs. Wie die Mafia: Zahl oder stirb.»
«Zahl oder stirb … Sind Sie überhaupt mal mit irgend jemand aneinandergeraten? Denken Sie nach. Sie sind ein harter Geschäftsmann. Sie müssen Feinde haben?»
«Meine Güte, die einzigen, mit denen ich mich in die Wolle gekriegt habe, ist die Müllabfuhr, die Industrie-Abfall GmbH.Und die würden mir nicht so eine idiotische Drohung schicken. Das sind Gangster, die sind reicher als ich.»
«Haben Sie eine Idee, wer es sein könnte?»
«Keinen blassen Schimmer.»
«Wie steht’s mit Ihrer Frau?»
«Nein, ich gebe ihr alles, was sie will, so läßt sie mich in Ruhe.»
«Familie?» fiel dem Detektiv ein.
«Die sind alle auf der Lohnliste.»
«Oh?»
«Sie wissen schon, Steuern», erklärte Jake.
«Waum haben Sie mich dann gerufen?»
«Zwei Dinge. Erstens will ich meine Versicherung um weitere fünfzigtausend erhöhen.»
«Ich bin kein Versicherungskaufmann, ich bin ein Detektiv. Und abgesehen davon würde Sie das mehr als fünfhundert Dollar kosten.«
«Das macht nichts. Was es mich kostet, ist mir einerlei.»
«Schön, betrachten Sie Ihre Versicherungssumme als ab sofort um fünfzigtausend erhöht. Ich lasse Ihnen die Unterlagen zuschicken.»
«Gut. Der andere Grund, der eigentliche Grund, warum ich Sie rufen ließ, ist, daß Lieutenant Fournier sagte, Sie wüßten vielleicht, von wem die Briefe kommen.»
«Ja, unter den Professionellen kenne ich mich ganz gut aus, aber das ist dilettantische Stümperei. Keiner von meinen Jungs würde sich auf so was einlassen. Erpressung ist riskanter als Diebstahl.»
«Sie haben von den Panthern nie gehört?»
«Nei-en.»
«Ich hatte gehofft, Sie könnten mir weiterhelfen.» Jake kratzte sich am Hinterkopf.
«Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen, wirklich. Die einzigen Leute, die einen nervös machen können, sind die Profis, das hier ist ein Schwachsinniger.»
«Meinen Sie, ich sollte jemand von der Polizei bestellen, der hier über Nacht Wache hält?»
«Nein, tun Sie das nicht», riet Herb. «Sie würden Ihr Geld zum Fenster rauswerfen.»
«Nun, Sie müssen es wissen.»
«Ja, mit der Polente nebenan und den Alarmanlagen im Haus könnte hier nur noch ein Houdini reinkommen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie noch weitere Mitteilungen bekommen.»
Herb Small verließ die Werkstatt und trat in den Korridor hinaus. Er drückte den Knopf und wartete auf den Aufzug.
Das Gitter öffnete sich, er trat hinein. Er war allein mit dem Fahrstuhlführer.
«Abwärts bitte», sagte Herb.
Der Fahrstuhlführer nickte, er wandte sein Gesicht ab, aber Herb glaubte die kleine Narbe auf der ihm zugekehrten Wange des Mannes wiederzuerkennen. Herb beugte sich vor und schaute dem Fahrstuhlführer unverwandt ins Gesicht. «Tag, Greasy», sagte er dann.
«Guten Tag, Mr. Small. Wie geht’s?»
«Dabei, ein Ding zu drehen, Junge?»
«Ein Ding zu drehen? Ich? Ich weiß überhaupt nicht, von was Sie reden. Ich arbeite hier als Fahrstuhlführer.»
«Was weißt du über die Panther?»
«Die Panther?»
«Ja, die Panther, und komm mir nicht mit deinen faulen Witzen. Wenn du nämlich deinen Job verlieren willst, brauche ich dem Hausverwalter nur etwas von deinen letzten Heldentaten zu erzählen.»
«Panther sind Tiere im Dschungel, mir ist nie einer begegnet.»
«Gut, du Lümmel. Du gehörst ab sofort zum Heer der Arbeitslosen.»
«Um Gottes willen, Mr. Small. Das werden Sie mir nicht antun.»
«Wer sind die Panther?» beharrte Herb.
«Mit denen habe ich nichts zu tun.»
«Das habe ich mir gedacht. Wer sind sie?»
«Halbstarkenbande in der City.»
«Farbig?» fragte Herb.
«Farbig.»
«Machen die auch Einbruch?»
«Das weiß ich nicht», sagte Greasy Dick.
«Sie haben hier Ärger gemacht.»
«Damit habe ich nichts zu tun.»
«Gut. Laß mich raus.»
Greasy sah dem großen weißen Mann nach, der das Gebäude verließ. Er hätte heulen können. Drei Wochen, und er war weder der Polente noch sonstwem aufgefallen; und ausgerechnet jetzt, ein paar Stunden vor der Stunde X, mußte er von einem Versicherungsdetektiv gesehen werden. Aber Greasy Dick konnte nicht mehr zurück. Was von diesem Unternehmen abhing, war nicht sein Auskommen. Es war sein Leben.
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DER GUTE POP SACCHINI verließ am Queens Boro Plaza den Astoria-Zug und stieg um. Er wetzte los und ergatterte noch einen Sitzplatz. Er schlug die Frühausgabe der New York Post auf, die ihm sein Sohn vom College aus New York mitgebracht hatte, und las hier einen Absatz, da eine Spalte. Pop schenkte der Außenwelt nicht viel Aufmerksamkeit; das einzige, an dem ihm wirklich etwas lag, waren seine Söhne; er hatte vier Stück, drei hatten das College absolviert, und der Jüngste, der die Zeitung gekauft hatte, würde in zwei Jahren fertig sein. Pop war recht stolz auf sich, er hatte das alles mit einem Hausmeistergehalt geschafft. Denn Pop Sacchini war der Nacht-Hausmeister des Warwick-Hauses.
Etwa zur gleichen Stunde befand sich Greasy im Trubel der Büroschlußstunde. Er wußte, daß die Türen zu allen Werkstätten bald abgesperrt und einbruchsicher verriegelt sein würden. Er hatte gesehen, wie bei Levy Brothers eine Pelzsendung eingetroffen war, und beobachtete jetzt die Angestellten, die das Gebäude verließen. Er wartete auf den Nacht-Hausmeister, der ihn ablösen würde und unter anderem dafür zu sorgen hatte, daß das Gebäude nie unbeaufsichtigt blieb.
«’n Abend, Calvin», sagte Pop Sacchini. Greasy hatte nicht seinen richtigen Namen angegeben, als er sich um die Stelle des Fahrstuhlführers bewarb. Er hatte sich dem Hausverwalter als Calvin Johnson vorgestellt.
«Tag, Pop.» Greasy mochte den alten Mann.
«Schlimmer Tag?» wollte Pop wissen.
«Es ging so», sagte Greasy. «Das Übliche. Bin trotzdem froh, daß ich’s hinter mir habe. Und bei dir?»
«Bei mir – das war ein feiner Tag.»
«Soso. Was hast du gemacht?»
«Ich habe beim Nachbarn den Eisschrank repariert. Der Motor brauchte Öl. Und dann, ach, weißt du, immer dasselbe: man sitzt rum, trinkt ein Bier, werkelt vielleicht ein bißchen, trinkt noch ein Bier und erzählt Witze. Immer dasselbe. In meinem Leben passiert nichts Aufregendes.»
Bald wird allerhand Aufregendes passieren, nur wußte Pop nichts davon.
Greasy lehnte sich gegen das Fahrstuhlgitter. In dem Gebäude arbeiteten immer noch ein paar Leute. Er mußte bleiben, bis der letzte abgezogen war, er wollte sichergehen, daß niemand mehr übrigblieb außer Pop. Greasys Plan war perfekt ausgearbeitet. Der einzige Haken war, daß Herb Small ihn gesehen hatte. Während das vor ein paar Tagen noch genügt hätte, ihn von so einer Sache Abstand nehmen zu lassen, blieb ihm jetzt keine Wahl mehr – er mußte sie durchziehen.
[...]

Über Michel Dedina
Michel Dedina veröffentlichte den Krimi ›Gauner mit Nerz‹ im englischen Original erstmals 1966 (›The Mink Steal‹).

Über dieses Buch
Für Greasy Dick gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder treibt er zweitausend Dollar auf, oder er läßt sich erschießen. Für die Beschaffung des Geldes sieht er nur eine Möglichkeit: Einbruch in eine Pelzgroßhandlung. Das benachbarte Polizeirevier übersieht er dabei ebenso wie die Möglichkeit, daß ein Mord geschehen könnte. Nun bleibt ihm gar keine andere Möglichkeit, als auf eigene Faust Detektiv zu spielen ...
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